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Neue Kleider
sollst du kaufen

Cem Mustafa Abaci
Wer am Eröffnungstag des Pop-up-Sto-
res von Cem Mustafa Abaci an der Neu-
en Mainzer Straße Hunderte seiner Gäs-
te Revue passieren sah, verstand ein biss-
chen besser, warum der hochgeschätzte
Herrenmodedesigner keine Lust hat,
sich auch für Damenbekleidung zu er-
wärmen. Die von ihm eingekleideten
Männer jedenfalls machten weniger Feh-
ler. Mädchen und Frauen aber: viele von
ihnen, wie immer zu Herbstbeginn, un-
entschieden. Die Beine nackt in High-
Heels oder bestrumpft in Schaftstiefeln,
so bewegten sie sich unschlüssig durch
den stylischen Raum. Traurig das Mäd-
chen im transparenten Minikleid, das so
unsicher an sich herumzupfte. Abacis
Männer zupfen nie. Müssen sie auch
nicht, weil Abaci auf sie aufpasst. Genau
das wird in seinem Pop-up-Store so wei-
tergehen, wo er eine Art Zweitlinie à la
„Cem by Cem Mustafa Abaci“ anbietet.
Der Gedanke sei ihm unerwartet zuge-
flogen. „Ideen kommen sozusagen vom
Himmel“, sagt er.

Dass in der Pop-up-Store-Ware die
Qualität der Materialien nicht ganz dem
Niveau der Stücke in seinem Hauptge-
schäft an der Junghofstraße entspricht,
räumt Abaci offen ein. Die Schnitte
aber sind genauso tadellos wie immer.
Produziert werde diesmal nicht in Ita-
lien, sondern in Tschechien und Rumä-
nien. „Wo Boss halt produziert, so diese
Qualität“, sagt Abaci ganz entspannt.

Hübsch die Vater-Sohn-Hemden in den
Regalen, dekorativ die kubischen Regale
von Morgen Interiors. Überzeugend die
Idee der Innenarchitektin Oana Rosen,
unterschiedlich lange Holzstäbe wie Nä-
gel in der Wand zu versenken und so all
die Oxfords, Brogues und Chelsea Boots
faszinierend elegant plazieren zu kön-
nen. Ein Eyecatcher auch ihr weißer
Tisch, fast eine Skulptur, dessen tellerar-
tige Scheiben übereinander zu schweben
scheinen.

Abaci selbst wagte am Eröffnungs-
abend an der Neuen Mainzer eine
höchst bunte Hose exakt in der Farbe
des Kunstwerks mittendrin: Alexander
Luzius Ziermann hatte sie für ihn ge-
malt, und so schloss sich der Kreis. Zier-

manns „Signatur des Lichts“, eine Kette
von Installationen aus Autospiegeln, ver-
wandelte sich in Abacis Store in kompli-
ziertem Verfahren in mobile Plexiglas-
Skulpturen, beständig und vergänglich,
gerade so wie die Mode.Benchmark Boss, mindestens: Cem Abaci

Doris Laubner
Die vermeintliche Bescheidenheit von Doris Laubner ver-
unsichert ihre Kundinnen schon lange nicht mehr. Sie ha-
ben begriffen, wofür „werkstoff by Doris Laubner“ steht.
Seit 2001 betreibt die Kunstgeschichtlerin und einstige
Keramikerin mit Hingabe, Talent und Geschmack ein
Atelier, das schon optisch ein Genuss ist. Laubner ist
Darmstädterin, in Darmstadt hat sie auch ihren Stand-
ort, an der Liebfrauenstraße im Martinsviertel, einem be-
liebten alten Eck nahe der Universität. Keine sterile Fuß-
gängerzone, sondern ein lebendiges Quartier voller Lä-
den und Kneipen: der Hutladen Schmitthut, der Mäd-
chenflohmarkt namens Zucker, das Modegeschäft „eigen-
art modedesign“ oder das besondere „Atelier Auf-
schnitt“, zuständig für Mode wie für Weinabende. Mit-
tendrin findet man Laubners Laden mit der großen Fens-
terfront, die Neugier gestattet, aber keinerlei Zwang sug-
geriert. Vor der Tür eine Bank mit Getränken für die Be-
gleiter. Denn es kann dauern, bis sich die Frauen unter
all den Hosen, Kleidern, Röcken oder Tops entscheiden
können. Flachs und Leinen wird man unbedingt haben
wollen. Oder doch die weißen Hosen mit den unauffälli-
gen Nadelstreifen, darüber Walkjacken, deren Stehkra-
gen sich diskret ins Bewusstsein schleichen, Blusen mit
Zierstichen, die die Säume heimlich stabilisieren? Alle
Angebote kommen wie auf leichten Pfoten daher. Nicht
zu vergessen die durchsichtigen Unterziehshirts. Nackte
Arme haben nun einmal ihre Tücken.

Selten findet sich Buntes. „Habe ich jemals farbige Sa-
chen gemacht?“, grübelt Laubner. Schon ein sachtes
Grün empfindet sie als „sehr“ farbig. Tristesse? Keine
Spur. Eintönig grau? Grau, ja, eintönig – niemals. Die
Farbtöne von Steinen am Strand inspirieren sie. Erst
wenn Laubner sich von neuentdecktem Stoff gefangen
fühlt, entsteht ihre Lust auf neue Entwürfe. Aber sie
muss doch wenigstens Vorbilder haben! „Nö“, sagt Laub-
ner freundlich.

ANZEIGE

Der Herbst ist da und nichts anzuziehen: Da wüssten wir etwas,
für sie und für ihn. Was die besten Designer, die hier arbeiten,
jetzt gerade zu bieten haben: Dorothea Friedrich hat sich in den
Ateliers umgesehen und berichtet aus Frankfurt und Darmstadt.

Teamarbeiter: Leonid Sladkevich (l.), Matthias Gruner

leonid matthias
Eigentlich ist der „fashion concept store leonid
matthias“ ein Laden, für den man Eintritt be-
zahlen müsste. Entertainment pur. Die beiden
Modemacher Leonid Sladkevich und Matthias
Gruner sind es auch schon gewöhnt, dass die
Bewohner des Frankfurter Brückenviertels amü-
siert vor dem Schaufenster an der Schulstraße/
Ecke Walter-Kolb-Straße stehenbleiben. Sladke-
vich, den Designer, hat es anfangs nur kurz irri-
tiert, wenn man ihm beim Arbeiten im Hinter-
grund des Ladens zusah. Doch schnell wurde
er ein Teil des leonid-matthias-Kosmos: volle

Kleiderständer, Berge von Accessoires und Zeit-
schriften, Kissen, Kisten und Schaukästen,
schwarze Uhren an den Wänden und ein klei-
nes Tigersofa für den Besuchshund zwischen-
durch. Aber alles klug verteilt.

Sladkevich und Gruner hatten bis dahin ihre
Ausbildung zu Maßschneidern und Modedesig-
nern in Stuttgart und in Offenbach und erste
Berufserfahrungen hinter sich. Alles passte für
ein gemeinsames Unternehmen, nicht zuletzt
der ungeheure Ehrgeiz. Man schwor einander,
fünf Jahre lang ohne Urlaub durchzuarbeiten,
und hielt den Schwur. „Leonid ist ein Genie“,
sagt Gruner, der sich für Buchhaltung, Finan-

zen und Organisation entschieden hat und die
Philosophie liebt. Leonid Sladkevichs Entwürfe
sind verspielt, witzig und tadellos verarbeitet.
Sein Credo: bloß nicht auf einen Stil festgelegt.

So entsteht Abstruses und doch überra-
schend Tragbares. Aus Hemden werden Röcke,
aus Maßbändern Halsketten, souveräner Um-
gang mit Materialien, die schon in Sladkevichs
Kindheit in Russland vor ihm nicht sicher wa-
ren. Fast konservativ, aber mit Kick, glänzt die
Blusenkollektion in zahllosen Stoffmustern, hin-
ten geschlossen, vorne zierlich zu binden. Alte
Vinylplatten werden im Scherenschnitt zu
Wanduhren mit den Silhouetten von Paris,

Istanbul oder London gefräst, ein Affe mit Zy-
linder ist auch dabei. Modeschauen sind üblich,
selbstproduzierte Mini-Sitcoms erinnern bei-
nahe rührend an die einstigen Bildromane in
der „Bravo“. Kollektionen tauft man „Das leich-
te Gesetz“ oder „Bye-Bye Bunny“, schwarze
Spinnen zieren Lederpants, Tops für Männer
bestehen aus CD-Scheiben. Clever sogar die
aparten Handtaschen aus Sicherheitsgurten, ur-
sprünglich die Erfindung von Andreas Grind-
ler: Diebe brauchten zwei Hände, so scheinbar
brutal muss man die verschlungenen Bänder
öffnen, die danach wie von Geisterhand lautlos
wieder zusammenschnurren.

Ajdar Susuri
Ajdar Susuri ist ein hervorragender Zeichner. Er be-
herrscht es, trotz nur hingehuschter Striche auf den Skiz-
zen den Kundinnen vermitteln zu können, wie das er-
sehnte Kleid am Ende aussehen wird. Seine Zeichnun-
gen entstehen nach dem ersten Treffen. Er hat die Kun-
din genau beobachtet: wie sie sitzt, wie sie geht, wie sie
steht. Von den vereinbarten drei Entwürfen sind die Frau-
en beim zweiten Treffen oft so begeistert, dass sie am
liebsten alle drei Vorschläge verwirklichen ließen, ob es
sich nun um Ballkleider, Hosenanzüge, bauchfreie Bole-
ros über schmalen Röcken oder um Kleider handelt.

Susuris Atelier, das er mit Kollegin Hannah Ridgeway
teilt, liegt an der Petterweilstraße in Frankfurt-Bornheim

in einem hübschen Hinterhof. 1990 war Susuri mit seiner
Familie aus dem Kosovo zunächst nach Kassel, dann
nach Frankfurt gezogen und hatte schon als Junge zu
zeichnen begonnen. Das Nähen brachte er sich selbst
bei. Nach der Ausbildung an der Frankfurter Schule für
Bekleidung und Mode zum Maßschneider und Modede-
signer und einem Jahr Praktikum im Verkauf sehnte sich
Susuri nach Selbständigkeit: Endlich war er sein eigener
Herr. Die übliche anstrengende One-man-Show begann:
Werbung, Einkauf der Stoffe, Suche nach passenden Mo-
dels und sich selbst abverlangte Überstunden, Überzeu-
gung neuer Kundinnen. In Sachen PR beteiligte er sich
2015 am Crowdfunding Borderless und ließ in größeren
Friseur- und Kosmetikstudios Flyer verteilen. Der Einla-
dung in den Kunstgewerbeverein in der historischen Vil-
la Metzler folgte die Teilnahme am Stilblütenfestival, wo
er bedauernd auf die falsche Klientel stieß. Eine Studen-
tin braucht in zwei Monaten eben mehr zum Leben, als
Susuris Abendkleider kosten. Doch sie sind es wert.

Susuris Leidenschaft für raffinierte Schnitte zahlt sich
aus. Die Silhouette der Abendrobe Ariana formt er ge-
schickt mit einem Spitzeneinsatz an der Taille, noch aus-
geklügelter aber ist das anthrazitfarbene Abendkleid aus
Seidenchiffon, dessen Nappaledereinsatz sich um den
Oberkörper schmiegt – eine der hüftfreundlichsten
Schnittvarianten, die man sich nur vorstellen kann. Von
seinem Können werden jetzt die Studenten an der Frank-
furter Schule profitieren.

Feiert nächstes Jahr mit ihrem Label zehnjähriges Bestehen:
Kleider-Spezialistin Lili Maras  Fotos Frank Röth (4), Helmut Fricke

Sieht genau hin: Ajdar Susuri

Grün ist schon sehr farbig: Doris Laubner

Lili Maras
Revolution bei Lili Maras. Die Designerin mit einem
Atelier an der Schweizer Straße bricht ein Versprechen,
das sie sich selbst einmal gegeben hat: alles, nur keine
Hosen. Das war 2007, ihr Label war gerade gegründet.
Und jetzt: öffnet Maras die Tür in einer chanelligen
Hose, Lichtjahre von Jeans entfernt und doch in lässiger
Art, die in jeder Umgebung unauffällig auffällt. Ein
Schlupfloch zu ihrer früheren ablehnenden Haltung ge-
staltet Maras sich so: „Keine Hosen. Beinkleider.“ Die
Stammkundinnen werden sich freuen, hatten sie doch oft
genug um Ähnliches gebeten. Freuen können sie sich
auch auf 2017, das Jahr, in dem Maras’ Atelier zehn Jahre
alt wird. In einer Sonderkollektion sollen dann die Best-
seller der vergangenen Jahre, kleine Schwarze, auferste-
hen. Schon vorhanden sind die Stücke à la „drunter &
drüber“, durchsichtige Blusen oder feine Pullover unter
ärmellosen Kleidern.

Keine Angst vor dem Risiko, ihre Kundinnen wie
Schulmädchen aus den Fünfzigern in die Welt hinaus zu
schicken? Maras sagt, sie habe darüber nachgedacht. Es
werde weder Knöpfchen noch Krägelchen geben, keine
Muster, nur klare Farben. Sie zeigt ein blaues Kleid, fluf-
figer Stoff und zwei große Goldknöpfe an den Trägern.
Und Materialmix, wie man ihn im Winter braucht und
liebt: Wolle, Kamelhaar, Mohair und Kaschmir. Auch är-
mellos und sicher unwiderstehlich, allein schon wegen
der beiden Taschen: ein Kleid in Grau aus Seidenmix
mit Viskose, nur scheinbar aus Schlangenhaut, haptisch
ein Genuss. Kältetauglich auch die Doubleface-Stoffe für
die Blazer. Auf ihre beliebten multifunktionalen Entwür-
fe muss sie selbst ein wenig aufpassen: Man kann sie im-
mer wieder anders kombiniert tragen. Was eigentlich
nicht im Sinne eines Designers ist . . .


